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Nr. 22, 


Das Spiel mit dem Tode. 


Roman von Hans Schulze. 


Nachdrucksrecht bei Auguſt Scherl G. m. b. H.⸗Berlin. 
(8. Fortſetzung.) Nachdruck verboten. 
Klaus hatte anfänglich verſucht, den Fahrweg nach Neu⸗ 


dietersdorf zurückzugewinnen, jedoch bald nach den erſten 


Schritten in der Wirrnis des Unterholzes febe Richtung 
verloren. 


Zuwetlen rannte er in der Dunkelheit gegen einen un⸗ 


ſichtbaren Stamm, ſcharfkantige Aſte ſchlugen ihm ſtechend 


ins Geſicht 
Schon war er entſchloſſen, im Dickicht ein g Tannen⸗ 
ſchonung das Ende des fo jäh ausgebrochenen Unwetters 
abzuwarten, als plötzlich bei dem Licht eines Blitzes ein 
hoher Dachgiebel ſteilwandig vor ihm in die Höhe wuchs. 
0 Und jetzt klang Hundegebell und Rufen von Menſchen⸗ 
mmen. 
In der nächſten Minute ſtand er in einem niedrigen, 


rauchgeſchwärzten Hausflur. 


N Küche hinein. 


Eine ländlich gekleidete ältere Frau leuchtete ihm mit 
einer Handlampe ins Geſicht und führte ihn in einen ſaube⸗ 
ren Küchenraum. 

„Sie ſind hier in der Neudietersdorfer örſterei“, ſagte 
fie. „Der Herr Hegemeiſter arbeitet noch, falls Sie ihn noch 
zu ſprechen wünſchen. Dort hängen auch krockene Sachen 
von unſerm Waldhüter. Sie triefen ja am ganzen Körper!“ 

Damit half fie Klaus in eine alte Jandioppe und öffnete 
die Tür zu dem anſtoßenden Zimmer. 5 

„Ich bitte um Entſchuldigung wegen der ſpäten Störung. 
Och habe mich bei dem Gewitter im Walde verirrt.“ 

Ein weißbärtiger alter Hert im grünen Uniformrock, der 
eifrig ſchreibend unter einer Hängelampe ſaß, hob beim Ein⸗ 
tritt des nächtlichen Gaſtes erſtaunt den Kopf und ſchob die 


mächtige Hornbrille höher auf die Stirn. 


5 nächſten Augenblick fuhr er bolzengerade in die 
€ 


Alle guten Geiſter! Der Herr Graf Ritlandi” 
Unwillkürlich war Klaus einen Schritt zurückgewichen. 
-Ich bin Dr. Hauffe!“ ſagte er in etwas unficherem 

Tone. „Der neue Sekretär der Frau Baronin von Rhaden.“ 
r Förſter bewegte mit einem lautloſen Lachen die 
n 


and. 
„Ich weiß nicht, warum Sie ein anderer fein wollen, als 


Sie ſind. Herr Graf! Aber Sie werden ja Ihre Gründe 


haben. Seien Sie mir jedenfalls vielmals willkommen!“ 
Damit reichte er Klaus ſeine gewaltige Recht und führte 


ihn zu einer gemütlichen Sofaecke. 


„Etwas Warmes zu trinken, Barbara!“ rief er in die 
„Und fo ſchnell wie möglich!“ 

Dann kam er wieder ins Schreibzimmer zurück und 
ſtand breit und ſtattlich in ſeiner ſechs Fuß hohen Mächtig⸗ 
keit vor ſeinem ſpäten Beſucher. 

„Auf dieſem ſelben Sofa hat Ihr ſeliger Herr Vater oft 
genug geſeſſen! So gegen dreißig Jahre mag es allerdings 
wohl ſchon her ſein. Trotzdem hab ich Sie aber ſofort er⸗ 
kannt. Sie ſind ihm ja wie aus dem Geſicht geſchnitten, 
a Graf. Ich bin der Hegemeiſter Schwarzer, Ihnen zu 

enen. 

Klaus jah einen Augenblick unſchlüſſig vor ſich hin, dann 


alitt ein Lächeln des Einverſtänoͤniſſes über fein Geſicht. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 17. Februar 


1925. 


„Ja, ich bin Graf Klaus Ritlandl“ ſagte er. 
ein, daß ein Verſteckſpiel hier doch keinen 

Und er berichtete ganz kurz, unter welchen Umſtänden 
er dazu gekommen war, 


ch im Inkognito des Dr. Hauffe 
im Schloſſe einzuführen. 
Der alte Forſtmann, der jedem ſeiner Worte mit 5 


Ich ſehe 
weck hat.“ 


ſvannter Aufmerkſamkeit gefolgt war, nahm jetzt eine Zi⸗ 
garrenkiſte aus einem geweihgezterten Wandſchrant und dot 
ſie ſeinem Gaſt an. 

Offenheit gegen Offenheit, Herr Graf! Auch ich bin 
Jbnen eine Erklärung ſchuldig. bin es gewesen, der 
Ihnen den Zeitungsausſchnitt augefandt bat.“ 

Die Haushälterin brachte in diefem Augenblick ein 
Tablett mit zwei dampfenden Gläſern und ſtellte Rum und 
Zucker dazu. g 

Eine Zeitlang ſaßen die beiden Herren ſchweigenb und 
borchten auf das Toben des Unwetters, das fetzt ganze 
Schauer von Hagelſchloſſen gegen die Fenſter ſtreute. 

Der Förſter hatte ſich eine lange Pfeife angezündet und 
blies nachdenklich große Rauchwolken gegen den friedlichen 
Lichtkreis der Hängelampe. . ö 

Ich wollte Ihnen eigentlich einen großen Schretbebrief 
ſchreiben,“ ſagte er endlich. „Aber dann wußte nicht, wo 
anfangen und wo aufhören. Auch kam es mir arauf an, 
iedes Aufſehen zu vermeiden. Und fo verfiel ich auf den Aus⸗ 
weg, Ihnen die Zeitung zu ſchicken. Die alte Barbara mußte 
ihre wackligen Krähenfüße darauf malen, was ihr ſchwer 
genug ankam. Aber ich dachte mir im ſtillen, wenn der liebe 
Gott helfen will fo wird er ſchon Mittel und Wege finden 
Und ſo hat er, Ste mir denn auch mitten im Gewitter ius 
Haus geſchickt! — 

Ich ſtehe ſchon an ſechzig Jahre im Dienfte der Familie 
von Rhaden,“ fuhr er dann nach einer Weile bedäch a fort. 
„Mit ſechzehn Jahren bin ich als Lehrling bier in die För⸗ 
ſterei gekommen und habe mein ganzes Leben in ihr gelebt. 
Viele Jünger des heiligen Nimrod find durch meine Equle 
gegangen, und auch der verſtorbene Baron und Ihr Serr 
Vater haben bei mir das edle Weibwerk erlernt und man⸗ 
chen guten Bock in meinem Revier auf die Decke elegt. Vor 
allem der Herr Baron war ein leldenſchaftlicher er. Und 
auf der Jagd iſt ja dann auch bas Unglück geſchehen. 

Es find heut auf den Tag fünf Wochen, ba kam der Herr 
Baron in der ſiebenten Abendſtunde in die Jörſtereti, um 
ſich noch einmal nach dem Wechſel eines Bockes zu erkundt⸗ 
gen, hinter dem er ſchon feit kängerer Reit ber war. Ich 
gab ihm Beſcheid und erbot mich, ihn zu führen. Aber er 
lehnte ab, kurz, faſt ſchroff, ganz gegen ſeine ſonſtige Art. 
Er ſchien mir überhaupt merkwürdig verändert, wie geiſtes⸗ 
abweſend. Bat nur noch um einen Kognak, und fort war er. 

Etwa eine Stunde ſpäter fiel ein Schuß und gleich dar⸗ 
auf ein zweiter. Ich wollte eigentlich noch einmal ſelbſt in 
den Wald, hatte aber mit einer ſchwierigen Holzabrechnung 
noch ſo lange zu tun, daß ich ſchließlich daheim blieb. Dafür 
war ich aber am anderen Morgen bereits vor Tau und Tag 
auf den Beinen, denn eine unerklärliche Angſt und Unruhe 
Dr mich ſchon in aller Herrgottsfrühe aus den Federn ge⸗ 
rieben. 

Als ich dann die große Schneiſe nach Siebenlinden über⸗ 
querte, hörte ich plötzlich Hundegebell. 

ch aging dem Schall nach und fand den Herrn Baron 
1 eh Geſicht auf der Erde liegend, tot unter einer Wild⸗ 
anzel. — 

Sie kennen ja wohl das Nähere: daß die Gerichtskom⸗ 
miſſion einen Unfall durch Selbſtentladung des Gewehrs 
beim Abſtieg von dem Hochſitz der Kanzel angenommen bat. 


ee 


Br 2 er 
W Ay ä 


Schüſſen wollte mir die Sache gleich vor vornherein nicht 
stimmen. Da machte ich eines Tages eine merkwürdige Ent⸗ 
deckung. In einer Fichte, die etwa 20 Meter von der Kanzel 
entfernt ſteht, ſand ich nämlich unter abgeſplitterter Borke 
eine Offnung, die mir ganz nach dem Einſchlag einer Ge⸗ 
wehrkugel ausſah. Ich grub mit meinem Genickfänger in 
dem weichen Holz herum und brachte auch wirklich eine 
Kugel heraus. Sie gehörte zur Jagdmunition des Barons. 
Das war zweifellos der erſte Schuß, den ich gehört hatte. 
Die Kugel hatte etwa in Bruſthöhe eines mittelgroßen 
Mannes in der Fichte geſeſſen. Was war das Ziel dieſes 
Schuſſes geweſen? Auf wen konnte der Baron unter den 
hohen Bäumen geſchoſſen haben? Hatte er doch vielleicht 
einen Zuſammenſtoß mit einem Wilderer gehabt, wie es 
urſprünglich in der ganzen Gegend hieß? 


Ich war eigentlich ſchon entſchloſſen, nach Liegnitz 


8 dcn 
Unterſuchungsrichter zu fahren, um ihm meine Entdeckung 


mitzuteilen; da trieb es mich eines Morgens noch einma 
in die Gegend der Wildkanzel. Und während ich den glatten 
Fichtennadelboden betrachtete, als ob ich aus ihm die Löſung 
des Rätſels herausleſen könnte, ſtieß ich plötzlich mit der 
bſpitze gegen einen Knopf. Es war ein feiner Steinnuß⸗ 
et : der groben Hornknöpfe von der Jagdjoppe des 
arons. 5 


Ich habe ihn aufgehoben, weil ich zuerſt glaubte, einen 
wichtigen Fund damit gemacht zu haben. Bei näherer Über- 
legung ſagte ich mir dann aber, daß mit dieſem Knopf auch 
nicht allzuviel anzufangen ſein würde, da ja die Unglücks⸗ 
ſtätte in der Zwiſchenzeit von einer großen Zahl Neugieriger 
beſucht worden war und irgendein völlig Unbeteiligter den 
Knopf verloren haben konnte. Zugleich mit dem Knop 
machte ich dann aber noch eine letzte Entdeckung, die i 
Ihnen auch nicht vorenthalten möchte. Meine alte Diana 
berte nämlich unter einem Blaubeergeſtrüpp ein Häufchen 
Papierſchnitzel auf, mit kaum mehr leſerlicher, von Regen 


und Tau verwiſchter Schrift. Offenbar handelte es ſich um 


Teile eines Briefes, der kreuz und quer zerriſſen und dann 
fortgeworfen worden war. Ich hatte die Schnitzel ſorgfältig 
geſammelt und verſucht, ſie wieder nn Aber 
es iſt mir nicht gelungen, aus den Reſten der Schrift einen 
Sinn berauszubekommen!“ 4 

Er hatte bei den letzten Worten eine alte, lederne Brief⸗ 
0 Dar dem Rock genommen und überreichte Klaus einen 

mſchlag ER 


10 N haben Sie meine Fundſtücke. Hier den Knopf und 


e Papterſchnitzel. Wenn Sie Ihr Glück damit verſuchen 
wollen. Meine alten Augen ſind don zu ſchwach für eine ſo 
mühſelige Arbeit!“ 
5 Klaus nahm den Knopf zur Hand und betrachtete ihn 
aufmerkſam. 

„Es iſt ein guter neuer Jackenknopf; er ſtammt ſicherlich 
Peg einer vornehmen Herrenſchneiderwerkſtatt. Der Kreis 

Menſchen, die für ſeinen Verluſt in Betracht kommen, 
dürfte in Neudietersdorf nicht allzu groß ſein. Haben Sie 
übrigens ſchon jemand anderem, z. B. der Frau Baronin, 
von Ihren Entdeckungen Mitteilungen gemacht?“ 

Förſter bewegte verneinend den Kopf. 

„Sie ſind der einzige, Herr Graf, mit dem ich bisher über 
die ganze Sache geſprochen habe. Ich will auch ganz offen 
ſein: gerade die Baronin von Rhaden wäre die Letzte, die ich 
ius Vertrauen ziehen würde. Ich habe die ſpäte Heirat des 
Herrn Barons bei dem großen Altersunterſchted der Ehe⸗ 
gatten von jeher als ein Unglück betrachtet und glaube mich 
leider auch darin nicht gettuſcht zu haben. Denn ich ſah in 
dieſen Dingen tiefer als irgendein anderer, weil der Ver⸗ 

orbene auf unſeren Pirſchgüngen manchmal auch mit ſeinen 
häuslichen Sorgen nicht vor mir zurückhielt. Jetzt iſt die 
ronin, was fie ja. wohl ſchon immer angeſtrebt hatte, un⸗ 
umſchränkte Herrin auf Neudietersdorf und Beſitzerin eines 
Millionenvermögens geworden. Und, ſoweit ich beobachtet 
habe, mit dieſer Wendun⸗ ihres Schickſals auch ganz zu⸗ 
frieden. Sie dürfte alſo meinen Ermittlungen, die gegebe⸗ 
nenfalls geeignet find, den ſoeben erſt beigelegten Fall von 
neuem aufzurollen, nur ein ſehr geringes Intereſſe ent⸗ 
gegenbringen. Ich aber fühle mich durch ein halbes Jahr⸗ 
hundert mit der Familie von Rhaden verbunden und be⸗ 
trachte es darum als eine Ehrenſache gegen den Verſtorbe⸗ 
nen, der mich nie wie einen Untergebenen, ſonde rn des als 
einen alten Freund behandelt hat, das Geheimnis feines 
zähen Todes, ſoviel es in meinen Kräften ſteht, aufzuklären. 
Und darum habe ich mich gerade an Sie, als feinen einzigen, 
mir bekannten Verwandten, um Hilfe gewandt!“ — — 

Klaus erhob ſich. 

„Ich danke Ihnen für Ihre treue Anhänglichkeit an das 
Haus Rhaden, Herr Hegemeiſter! Sie ſollen ſich in mir nicht 
12 und einen treuen Verbündeten in mir gefunden 


Doch ich glaube, ich habe Ihre Gaſtfreunbſchaft ſchon 


Das habe ich anfangs auch geglaubt, nur mit den beiden J über Gebühr in Anſpruch genommen und möchte jetzt an 


Hoſpital brachten. 


* N. ? ne 


den Aufbruch denken!“ 


Auf der Uferböfhung an dem kleinen Siebenlinder 
Badehäuschen hielt blank und fett der Neudietershofer 
Fuchs ponny halb abgeſchirrt vor einem Korbwägelchen und 
kämpfte mit Schweif und Mähne einen verzweifelten Kampf 
gegen die dicken Brummfliegen, die ihn in ſchwarzen, blut⸗ 
gierigen Scharen heute zudringlicher denn ſonſt um⸗ 
ſchwärmten. Ä 

Lore war ſchon in aller Frühe mit einer Beſtellung der 
Baronin nach Siebenlinden herübergekommen und von den 
Knauffſchen Mädchen trotz ihres anfänglichen Widerſtrebens 
rd nach dem Morgenkaffee zum Baden mitgenommen 
worden. — — f Wa 

Jetzt öffnete ſich die leinenbeſchlagene Tür des Bade» 
häuschens, und der hübſche Kopf der kleinen Eva tauchte 
ae den ſchwarzwolligen Kolbenhäuptern des hohen 
Röhrichts auf; dann trat fie ganz heraus und befeſtigte ihre 
Badekappe verwegen auf dem widerſpenſtigen Blöndhaar. 

Gleich darauf kamen auch Elſe und Lore aus der Bade⸗ 
bude, und die drei jungen Mädchen ſpazierten in ihren bun⸗ 
ten Bademänteln gemächlich in dem weichen Uferſande um⸗ 
her, der ſich feucht und warm an ihre Füße ſchmiegte. 

Über dem See leuchtete die Sonne in der wundervollen 
Klarheit des morgenſtillen Junitages. ; 
In der unermeßlichen Himmelsferne ſchwamm einfam 
ein weißes Lämmerwölkchen und trieb ſtill dahin » ein 
lichter Sommergedanke. — — — . 5 

Eva hatte ſich unter einer uralten Kiefer in den Sand 
geworfen und horchte auf den Ruf eines Kuckucks, der fern 
aus ſchweigenden Waldgründen herüberſchallte. 

„Ich muß noch vierzig Jahre warten!“ ſaate ſie enttäuſcht, 
den ſchlanken, braunen Körper dehnend. „Wollen wir 
übrigens ſchon ins Waſſer oder fahren wir vorher noch ein 
Stück auf den See hinaus?“ 5 

Dann ſtand fie, ohne eine Antwort abzuwarten. bereits 
wieder auf den Füßen und kletterte in ein kleines Kielboot, 
das neben dem Badehäuschen leiſe in dem ſchwärzlichen 
Bruckwaſſer ſchaukelte. 5 TE 

„Wenn Ihr nicht mitkommt, fahre ich allein. Hier wird 
man heute ja von den Mücken halb aufgefreſſen.“ 

; Bögernd ſtiegen Lore und Elſe nach und nahmen auf den 
ſchmalen Bänken Platz. 1 5 

Eva ſteuerte das ſchlanke Boot geſchickt durch den Schilf⸗ 
gürtel des Ufers, über dem zahlloſe Libellen ihr glashelles 
zitterndes Liebesſpiel trieben. RE 

Die Morgenſonne rann weich um ihre kräftigen, runden 
Arme, die die Ruderſtangen leicht und ſicher regierten. 


„ (Fortſetzung folgt.) 


Die Freiheit. 
Skizze von Alfred Petto⸗Saarbrücken. 


Nehmt einen Vogel, der allzeit im goldenen Sonnen⸗ 
ſtrahl draußen gelebt, und ſetzt ihn in einen Käfig: Lange 
wird's nicht dauern, bis er vor Sehnſucht nach der goldenen 
Freiheit verendet. 

So ähnlich war es dem Lohner Mattheis, als ſie ihn 
an einem Sonntagabend halb zerſchlagenen Leibes in das 
Bei einer Rauferei war er der Haupt⸗ 
held geweſen und hatte ſein redlich Teil Hiebe mit abge⸗ 
kriegt. Ein paar Biergläſer hatten ihm den Schädel zer⸗ 
beult wie einem alten Topf und fingertiefe Meſſerſtiche 
hatten in Bruſt und Arme klaffende Wunden geriſſen. 
Aber der Lohner Mattheis, der Raufer und Balger, lachte 
dazu, als ihm die Schweſter alle Riſſe und Beulen auf⸗ 
dane die ſein ſehniger Körper erhalten hatte. Er lachte 

azu, um etwas anderes in ſich niederzuzwingen, was mehr 
an ihm zerrte und riß als alle Wunden. Das war die 
Sehnſucht nach draußen, nach der goldenen Freiheit. Um 
ihn herum ſtanden lange Reihen von Betten, in denen 
krankes, morſches Leben moderte, und er, der Lohner 
Mattheis, ſehnte ſich nach dem geſunden, pausbackig⸗friſchen 
Leben. Die Luft im Zimmer roch nach Arznei und Karbol, 
wie anders war doch der würzige Brodem, der aus Fel⸗ 
dern und Wieſen ſtieg! Und dann: der Mattheis hatte 
manches mal ſeine eiſenfeſten Muskeln geſtrafft zum 
Kampfe, zum Raufen .. hei, da flogen die Späne, wenn 
der Lohnerbub zupackte! — nun aber fo ganz und gar ſtill 
liegen und geduldig fein wie ein Eugel — ſeine Arme 
1 wenn er ſeine alte Kraft wieder exproben wollte, 

e Arme zu beugen verſuchte, um das ſtraffe Rund ſeiner 


Muskeln voll in der Hand zu halten, — und die Bruſt 


braſſelt, wenn er wie fonſt mit beiden Fäuſten darauf trom⸗ 


„ 


tun und treiben werde, wenn er wie 


die Zukunft. g 
Schale ſeiner Muskeln mit Wohlgefallen faſſen konnte, ſeit er 


und pfeifend kleidete er ſich an, legte der Schweſter den Arm 
auf die : 


Dank, daß i aus dem Affenkaſt'n endlich nauskimm —! 


. renne ln u r 


. 


melte, ald wolle er Jagen: Do jchaug d 0 — Do könnt ir | 


ſcho drauf herumtrampeln. 

So war es um den Lohner Mattheis. Nichts, gar⸗ 
Er war nach feinem Geſchmack. Am liebſten wäre er auf 
und 5 h 


n. 
Mattheis preßte die Augen zu und zwang ſich in 
„aber wie bald erwachte er wieder, das leiſeſte Ge⸗ 
räuſch weckte ihn; einmal ſah er, als er eben die Augen 
aufſchlug, wie ſie einen durch das Zimmer hinausſchafften. 
Der hatte alles Kreuz überſtanden—— 

Den Mattheis faßte ein Ekel, diesmal war er nahe 
daran, zu flüchten, doch die körperliche Unmacht verwehrte 
ihm die Flucht, und nun begannen die Stunden wieder, die 
Jongfam wie eine Ewigkeit vertropften und ih 
Bildern und Vorſtellungen von dem blühenden Leben 

nigten, das ſich jenſeits der ſtändig geſchloſſenen Doppel⸗ 
ſenſter in lockenden Farben ausdehnte. 


Bei Nacht wollte Mattheis es kaum mehr aushalten, 
da fühlte er ſich wie in einem engen Sarg eingepfercht; 


Iaſtend ſchwer drückten die Bretter auf ihn nieder, die 

nen Ausweg gaben, rabenſchwarz flog es um ihn her... 
grabesdüſter .. kirchhofsöde — —der Mattheis ſchrie auf 
und warf die Hände wirbelnd über ſich 


Die Krankenſchweſter, die im nahen Zimmer wachte, 


kam herein mit dem Licht. l 

Was fehlt Ihnen, Mattheis?“ fragte fie ängſtlich. 

Der Mattheis fühlte einen bitteren Geſchmack von 
Wut und wilder Auflehnung in ſich kommen, die Augen 
funkelten aus den tiefen Augenlöchern wie Irrlichter her⸗ 
aus, den Mund verzerrte er in Wut. 

„Schweſter —!“ knurrte er, „dös hält ka Hund nit hier 
wi Er noch lange dauert, lauf i davon, oder 
oder i 5 

Im übergroßen Zorn lallte er die übrigen Worte in 
die Kiſſen hinein, warf ſich auf den Bauch, aber die Schweſter 
verſtand ſchon, daß er ſich ein Leid antun wollte. 

„Mattheis!“ ſagte fie ſtreng, „Sie führen ſich ja wie ein 
Kind auf, die haben keine Geduld und nichts — — aber 
Sie ſollten doch männlicher ſein, zumal Sie an dieſem Zu⸗ 
fande ſelber ſchuld find!” 5 
Da horchte der Mattheis auf. Der Kopf ſank ihm nieder, 
er lag wie ein Hund auf der Lauer — — „und wie lang mueß 
ich nocha noch dalieg'n, — in dieſer Folterkammer da her⸗ 
innen?“ fragt er mit weit aufgeriſſenen Augen. 

„Das haben Sie in Händen Lohner. Je geduldiger und 
ruhiger Sie bleiben, deſto eher heilen die Wunden, deſto eher 
werden Sie entlaſſen!“ 

Die Krankenſchweſter ging. 

Und der Mattheis wühlte ſich in die Kiſſen und heulte 
in ſich hinein. 


Darauf kam eine Klärung in ihn, eine lächelnde, ſonnige 
Ruhe wie in einen, der einen großen Tag ſeines Lebens 
immer näher verſpürt. 

In den Stunden, in denen er nun wach in dem Kranken⸗ 
atmmer lag, wob er ſich einen zarten Schleier in feinen Phan⸗ 
taften. zurecht, der ſich ſpinnwebfein hinausſpann in die 
lockende Freiheit. 

Bis ins Kleinſte raffte er ſich 4 was er alles 

er draußen in der Frei⸗ 
heit ſei, — und wie dies und das ſein werde .. er malte 
mit bunten Farben, er trug ſie dick auf, — fo vertrieb er ſich 
die langen Stunden des Müßigdaliegens mit Träumen über 


Und ſeit er wieder die Raufearme biegen und die harte 


wieder die derben Fäuſte ballen und den Nacken, den breiten 
Stiernacken wie beim Raufen ohne Schmerzen vorbeugen 
konnte — von dem Tage ab war es mit dem Mattheis ge⸗ 
wonnenes Spiel. Ungeduldig zählte er die Tage. „Jetzt bin 
ich ſchon ſpundſoviel Tage hier,“ redete er mit ſich ſelbſt, „nur 
noch ſoundſoviel, — und dann —!“ Er zählte und zählte. 

Bis er ſchließlich zum allerletzten kam. a 

Drei Tage zuvor hatte der Arzt ihm die frohe Botſchaft 
gebracht. 

„Mattheis!“ fagte er, „in einigen Tagen iſt's gepackt!“ 

Der Lohner Mattheis lachte vor Seligkeit breit über das 
ganze Geſicht. Und tags zuvor ſchwelgte er in lauter Wonne 
und Glück. Er ging von Bett zu Bett, jedem drückte er die 
Hand und er hatte wieder das breite Lachen im Geſicht. 

Am anderen Tage war er ſchon früh auf den Beinen: 
die Krankenſchweſter hatte ihm die Kleider gebracht, ſingend 


chulter und lachte: 
„Schweſter, — alleweil hob ich's ebba überſtanden. " Gott 


Die wich jedoch mit einem ſonderbaren Blick aus und — 
Jtag nichts. 
em Mattheis wollte nichts auffallen. 


n = F TP 
8 ar * = * N 


n mit ihren 


auf dem Bahnſteig. 
länger deſto mehr mit Vergnügen, nickten einander lächelnd 
zu, und der Sohn lieh endlich den beiderſeitigen Empfin⸗ 


und nimmt gegenüber von Mutter und Sohn Platz. 


rr 
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Eo ſagt doch was, — dabt Ihr gar nichts zu ſagen?“ 
— > ig und preßte dür Ne Hand, daß ſie vor S 

au . : 

Es iſt ſchon aut —!“ ſagte ſie kurz. 

Und während ſie noch an ſeinem Koffer kramte, ſtemmte 
der Lohner Mattheis wie ein Athlet — er ſtemmte alles, was 
ihm in die Quere kam, Tiſch und Stuhl, Taha drei Stühle 
auf einmal, er war ein ulknabe. Dann 
trat er vor geöffnete ſter hin, trank mit gierigen 
Blicken die Freiheit, die vor ſeinen Augen lag. Vor ihm 


wogte ein Meer von Blüten und Blumen im Park, jenſeits 
an 2 — auf zu Wieſen und Feldern, — dahinter dräuten 
au e a 
Ich komme!“ rief er jauchzend. 


i 8 . e aber 3 eg yeah er 
nd der Landjäger, berüchtigte aufer 
Schlüger Matthias Lohner den Gerichten entgegenführte. 
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So'n bißchen Italieniſch. 

Mutter und Sohn hatten ſich vortrefflich vorbereitet, ehe 
ſie miteinander die lange erſehnte Reiſe nach Italien an⸗ 
traten. Sie hatten Werke über altrömiſche und italieniſche 
Kunſt geleſen, vermochten die einzelnen Malſchulen vonein⸗ 
ander zu unterſcheiden, wußten auf dem Marktplatze von 
Florenz, in den Paläſten Venedigs und auf dem römiſchen 
Forum trefflich Beſcheid und hatten die italteniſche Sprache 


eifrig ſtudiert, ſo daß ſie ſich untereinander bereits trefflich 


darin zu unterhalten vermochten. Aber o weh, in Italien ver⸗ 
ſtand niemand ſie, und ſie verſtanden niemanden. Zwar 
ſchien es ihnen, als ob es damit im Verlaufe der Reiſe beſſer 
werde, im Grunde waren ſie aber doch recht traurig darüber, 
daß ihr Bildungsbeſtreben in dem einen Punkte — fo genuß⸗ 
52 2 5 ges auch Wa geweſen ſein mochten — nicht 
eſſere Frucht getragen hatte. Wer 

Auf der Heimreiſe ſtieg in Genua ein älteres Ehepaar 
zu ihnen in den Zug. Die Dame ſtand noch eine Weile am 
offenen Fenſter und unterhielt ſich mit einer anderen Dame 
Sie lauſchten der Reiſegefährtin je 


dungen Worte, indem er zur Mutter ſagte: Man verſteht 
jetzt doch beinahe alles, die Dame ſpricht aber auch vorzüglich 
aus, ich glaube ſicher, daß es eine Toskanerin iſt, worauf 
mir auch der Schnitt ihres Geſichtes hinzuweiſen ſcheint. 
Die Trauer von Mutter und Sohn über ihre geringen Fort⸗ 
ſchritte im Italieniſchen verwandelte ſich in Freude, da ſie 
nun zum Schluſſe erkennen mußten, daß fie denn doch in 
dieſen Wochen viel gelernt batten. Der Aſſeſſor brannte 
förmlich darauf, ſich mit der italteniihen Dame zu unter⸗ 
halten und ſein Können zu erproben. 1 
Der Zug geht ab, die Dame tritt vom Feu r 
Aſſeſſor überlegt ſich die pafſendſte Anrede. Zwiſchendurch 
fragt ihn die Mutter auf deutſch nach den Koffern, er kann 
befriedigende Antwort geben. Die Dame drüben muſtert 
Mutter und Sohn freundlich. Man darf annehmen, daß ſie 
den Deutſchen aut geſinnt if. Eben will der Sohn mit einem 
Wort über die Stadt die Unterhaltung eröffnen, als die 
Sie faßt — unſchlüſſig, ob ſie 
enſterriemen 


„Zieht et Ihnen?!“ „ n * 

Da ſank der Stolz von Mutter und Sohn dahin. Die 
„Toskanerin“ war aus Köln, deshalb hatten die beiden fie 
auch fo gut verſtanden. Es war rheinländiſches Italieniſch 
geweſen, wie das ihre. Sie verzichteten unter diefen Um⸗ 
ſtänden darauf, ihre Sprachkenntniſſe anaubringeit, und 
bald war eine lebhafte deutfche Unterhaltung im 1 
Es geht doch nichts über die deutſche Mutterſprache! v. St. 


Luxus und Einfachheit in Amerila. 


Der „Abzahlungs wahnſinn“. — Der Iuxuriöſe Eingeborene 
und der beſcheidene Zugewanderte. 


Der Hang zum Luxus und die Sucht, über ſeine Ver⸗ 
hältniſſe zu leben, ſcheint ein internationales Abel zu ſein. 
an dem das Geſellſchaftsleben in den ſogenannten Kultur. 
ländern krankt. Diefe Großmannsſucht wird überm großen 
Teich noch ganz beſonders durch das rieſengroß aus 55 
Kreditſyſtem unterſtützt. Man kauft Klaviere und Lebens⸗ 
mittel, Ausſtattungen und Möbelein richtungen, Autos, 

fer und ganze Farmen gegen ratenweiſe Tilgung. De 

nwanderer wird ſchon von 5 ſeiner Arbeit an in da 
Abzablungsſyſtem verftridt. iſt bis zur Ankunft am 


— 


tel ſein fleines Kapital fo geſchrumpft, Faß er die zu er⸗ 
— Bodenfläche nicht ausbezahlen kann. Selbſt wenn 
es aber dazu noch reicht, muß er für Saatkorn und ſonſtigen 
Hausbedarf und Ackergeräte uſw. Kredit in Anſpruch nehmen. 
Er wird ihm auch gern gewährt. Hat ihn doch der ſchlaue 
Händler dann deſto ſicherer in der Hand. 

Der Durchſchnitt der Einwanderer, insbeſondere der 
deutſchen, kauft gegen Ratentilgung nur aus bittrem Zwange 

eraus und ind nur nach Maßgabe dringendften Bedarfs. 

nders der Eingeborene. Deſſen Hang zum Wohlleben iſt 
in vielen Staaten ſo geſtiegen, daß führende Perſönlichkeiten 
ihre warnende Stimme erheben und der anſäſſigen Bevölke⸗ 
rung geradezu die Beſcheidenheit der Anſprüche des Ein⸗ 
wanderers entgegenhalten. : 

Der „National Retail Clothier“ in Eincinatt, ein ange⸗ 
ſehenes Fachblatt, ſtellt die Frage, ob denn das ganze Land 
rettungslos dem Abzahlungswahnſinn verfallen ſei. Es 
gäbe bald nichts mehr, das man nicht gegen Ratentilgung 
kauft, von einem Dollar die Woche aufwärts. Die Summe 
der verſchtedenen Wochenraten überſteige in 95 von 100 
Jällen den Wochenverdtenſt des Schuldners. Die Leute 
leben über ihre Verhältniſſe und verpfänden damit ihre Zu⸗ 
ud die ſich oft gerade durch die uldenlaſt recht dunkel 
geſtalte. 5 

Als Beiſpiel, wie leichtſinnig in Amerika Kredite ge⸗ 
8 und genommen werden, führt das obengenannte 

latt folgende Berechnung an: Wir haben im Lande zehn 
Millionen Perſonenautos. Die „Beſitzer“ von mindeſtens 
ſechs Millionen dieſer Autos müſſen Leute ſein, die weniger 
als 40 Dollar in der Woche verdienen. Der Staat Indianta 
8. B. hat 424810 Perſonenautos, aber nur 89568 Einwohner, 
die ein höheres Einkommen als 40 Dollar in der Woche 
. n allen anderen Staaten liegen die Verhältniſſe 
ihnlich. 

Es geht aus dieſer Gegenüberſtellung in der Tat deut⸗ 
lich hervor, daß in Amerika Hunderttauſende im eigenen 
Auto fahren, von dem vielleicht noch nicht einmal ein Pneu⸗ 
matik voll bezahlt iſt. Das Auto mag großartig laufen, aber 
die Abzahlungsſchlange läuft auch endlos, und ehe ihr Kopf 
zertreten, find ihr gleich einer Hydra drei neue gewachſen. 

„Dieſe Manie des rückſichtsloſen Schuldenmachens“, ſagt 
der „Retail Clothier“, muß uns ſchließlich in den Ruin 
ſtürzen. Nehmt euch ein Beiſpiel an den Zugewanderten. 
Ohne die Sparſamkett, Einfachheit und die ſchwere ehrliche 
Arbeit unſerer fremdgeborenen Bevölkerung lägen wir 
längſt im Sumpf. Dieſe Bevölkerung hält uns finanziell 
im Gleichgewicht. ſie leiſtet konſtruktive Arbeit und ſchafft 
poſitive Werte. Es iſt kein gutes Beiſpiel, das der geborene 
Amerikaner dem Eingewanderten gibt, und der Himmel 
möge uns davor bewahren, daß unſere Unſitten den fremd⸗ 
geborenen Bürger etwa auch zu dem ſorgloſen, unüber⸗ 
legten, prahleriſchen Verſchwender erziehen, der unter 
un ſerm eingeborenen Element fo häufig zu finden iſt. Es 
gäbe ſo manche ungeſunde Erſcheinung in unſerm öffent⸗ 
lichen, privaten und wirtſchaftlichen Leben weniger, wenn 
Amerika zu den einfachen Sitten feiner europätihen Vor⸗ 
eltern zurückkehrte, anſtatt die Neuankömmlinge zu Luxus 
und Prahleret zu verführen.“ 

Das iſt deutlich und ehrlich. Auch manchem Europäer 
ar ein ähnlicher Hinweis auf feine „Voreltern“ nichts 

en. 
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Alte Waffen. 


Wer ſich heute das Handwerkszeug des Krieges als 
Liebhaberei erkoren hat und ſich darauf verlegt, alte Waffen 
und Rüftungen zu ſammeln, braucht zur Befriedigung feiner 
Liebhaberei nicht nur Geld, Geld und nochmals Geld, ſondern 
er braucht auch viel Erfahrung und Kenntnis in Heerweſen, 
Geſchichte, Schmiede⸗ und Büchſenmacherkunſt. Er braucht vor 
allem und am nötigſten — ein Schloß. Waffenſammlung und 
Schloß find zwei untrennbare Begriffe. Und wer nicht ſchon 
ein großes, ſchönes und womöglich auch altehrwürdiges Schloß 
befitzt, der lege jeden Ehrgeiz ab, jemals ein bedeutender 
Waffenſammler zu werden. Faſt alle berühmten Sammlungen 
mittelalterlicher Waffen — denn dieſe find vorwiegend Gegenstand 
der Liebhaberei, weil ſie die größte Mannigfaltigkeit der 
Entwicklung und der Prachtentfaltung eines kunſtfertigen Zeit⸗ 
alters vereinigen — ſind in fürſtlichem Beſitz oder entſtammen 
doch aus ihm. Daher find gute Waffenſammlungen in Privat ⸗ 
hand auch ſelten. Die Wiener Hofburg, das Zarenſchloß 
Zarskoje Selo, der ſpaniſche Escorial ſind berühmt wegen ihrer 
wiſſenſchaftlich und künſtleriſch gleich wertvollen Sammlungen. 
Beſonders letztere erfreut ſich lebhafter Förderung des Königs 
Alfons XIII., der ſogar diplomatiſche Aktionen unternahm, um 
Teile einer berühmten Rüftung Philipps II., die die Franzoſen 
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XIII., nur mit dem Unterſchiede, 
Künſtler während der großen Segenserteilungen arbeiten 


> * 
bef einem ihrer Eroberungszüge in Spanien geſtohlen hatten, 
im Tauſch gegen andere Stücke wieder aus dem Pariſer 
Armeemuſeum zurückzuerhalten. Deutſchland mit feinen vielen 
Fürſtenhöfen iſt eines der reichſten Länder an guten Waffen ⸗ 
ſammlungen. Schloß Blankenburg, die Feſte Koburg, die 
Wartburg ſind bekannt durch ihre wohlausgeſtatteten Rüſtkammern, 
wenn fie auch an die großen Schätze des Berliner Zeughaufes 
nicht herankommen, das aus Hohenzollernſchem Beſitz eine der 
beſtausgeſtatteten und wiſſenſchaftlich wertvollſten Sammlungen 
enthält. um den Ruhm der kunſtvollſten Waffenſchmiede 
ſtreiten ſich Frankreich, Itallen und Deutſchland, die Länder, 
in denen ſeit der Blütezeit des Rittertums die „Plattnerei“ 
ein hervorragendes Handwerk war. Einer der Mittelpunkte 
prächtigfter Rüſtungsarbeit war im 15. und 16. Jahrhundert 
Augsburg; Namen wie Florenz Plattner, die Brüder Seuſenhofer, 
Deſiderius Kolman hatten in deutſchen Landen den gleichen 
Klang wie in Madrid und Paris. Und in den berühmteſten 


Sammlungen Frankreichs fand man an den „Mailänder Rü⸗ 
ſtungen“, die als beſonders wertvoll galten, das Werkzeichen 


deutſcher Meiſter. Ziſelierung, Tauſchierung, Vergoldung und 
die koſtbarſten Zierate fanden als Schmuck Verwendung. Selbſt 
Dürer und die Burgmayrs haben Entwürfe für Harniſchätzung 
geſchaffen. Denn es war eine königliche Arbeit, und die 
beſten Stücke, die geſchaffen wurden, wurden für die größten 
Könige ihrer Zeit gearbeitet: Karl V., Franz I. von Frankreich 
und Maximilian, den „letzten Ritter“. Eine reichgetriebene 
und mit Gold ausgeſchlagene Rüſtung, die ſich heute im Zwinger 
in Dresden befindet, wurde ſeinerzeit von Kurfürſt Christian mit 


14000 Talern bezahlt. Mit dem Aufkommen der Feuerwaffen 


ging die Nüſtungskunſt freilich zurück. Doch auch an Gewehr 


und Piſtole fand das Kunſtgewerbe reiche Möglichkeiten feiner 


Kleinarbeit, die das Entzücken des Sammlers bilden können. 
Mit der Mechaniſierung der Waffenfabrikation geht auch das 
zu Ende; und wenn nicht noch die Jagdwaffe Naum für 
handwerkliche Kunſtübung böte, wäre in der heutigen Zeit des 
M.⸗G, und des 42⸗Zentimeter⸗Mörſers ſelbſt dem begeiſtertſten 
Privatſammler ein Halt geboten. (Aus der „Woche “.) 


as Bunte Chronik ao 


* Papft Pius XI. gewährt eine Sitzung. Von Papft 
Pius XI. iſt demnächſt ein neues Bild und eine neue Büſte 
zu erwarten. Die nötigen Sitzungen gewährt er beiden 
Künſtlern gleichzeitig. Er folgt hierin dem Beiſpiel Leo 
daß bei letzterem die 


mußten. Leo XIII. war bei dieſer Gelegenheit, wie Hans 
Schadow in ſeinen Erinnerungen (Verlag K. F. Koehler, 
Leipzig) erzählt, ſchon 90 Jahre alt. Der Anblick dieſes 
Greiſes, ſchreibt er, der kaum noch auf Erden zu weilen 
ſchien, und dem doch das Bewußtſein ſeines hohen Amtes 
die Kraft verlieh, 45 zu erheben und den Segen zu erteilen, 
gehört zu den mächtigſten Eindrücken meines ganzen Lebens. 
Damit die Künſtler während der Zeremonie ungeſtört ar⸗ 
beiten konnten, waren rechts und links von ihnen immer 
eingeweihte Vertrauensleute poſtiert. Der damalige Bild⸗ 
hauer war Stoltenberg⸗Lerche aus Düſſeldorf. Kurz nach 
Vollendung feiner Statue und ſeines Bildes verſchied der 
apſt. An das ausgemachte Honorar und an den zuge⸗ 
ſagten hohen päpſtlichen Orden dachte niemand mehr. ns 
ei hat fein Bild heute noch und hütet es wie ein 
eiligtum. 
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Ein Gelehrter ſaß in ſeinem Studierzimmer und arbei⸗ 
tete. Da klopften die Nachbarn an ſeinem nfter und 
riefen, es wäre in ſeinem Hauſe wahrſcheinlich ein Feuer 
ausgekommen, denn es qualme nach hinten heraus ganz ge⸗ 


waltig. 

„Gagen Sie das alles lieber meiner Frau!“ rief der Ge⸗ 
lehrte. „Ich bekümmere mich grundſätzlich nicht um die 
Haushaltung!“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendi in 
Bromberg. Hauck und Bern von A. Dittmann G. m. b. 9. 
. in Bromberg. 2 
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